
Das neue Selbstbewusstsein 
der Kriegsopfer

«Die Soldaten kamen am 14. Januar 1982 
in unser Dorf. Am helllichten Tag nah-
men sie meinen Grossvater Felipe Tamup 
Ragüex, meine beiden Onkel Lucho und 
José, sowie Josés Frau Marta, meine Tante 
Elena mit. Sie warfen ihnen vor, die Gue-
rilla zu unterstützen und brachten sie in 
die Kirche von San Pedro Jocopilas, die 
ihnen damals als Lager diente. Dort fol-
terten sie meine Familienangehörigen. 
Einzig mein Grossvater kam wieder frei», 
berichtet Calín Tamup Canil. So und ähn-
lich beginnen die unzähligen Berichte der 
Hinterbliebenen, deren Angehörige im 
guatemaltekischen Bürgerkrieg Opfer der 
brutalen Repression durch die Armee und 
die Zivilpatrouillen wurden.
Der Wahrheitsbericht von 1999 zählt über 
600 Massaker auf, mehr als 200 000 Men-
schen – vorwiegend Indigene – wurden 
dabei ermodert. Zehntausende bleiben 
auch heute noch verschwunden, häufig 
eilig in anonymen Massengräbern beiseite 
geschafft. In minutiöser Arbeit werden nun 
die Gebeine der Verscharrten identifiziert. 
«In einer ersten Grube in der Kirche fan-
den wir 2003 nur die Kleider meiner beiden 
Tanten», erzählt Calín Tamup weiter. «Erst 
in einem zweiten Grab stiessen wir auf die 
Knochen meiner Tanten und Onkel.»
Die Exhumierungen beenden eine oft Jahre 
dauernde Unsicherheit über den Verbleib 
der Familienmitglieder und erlauben es 
den Überlebenden, ihre Angehörigen nach 
ihren eigenen Riten würdig zu begraben. 
Damit ist ein erster wichtiger Schritt getan. 
Eine wirkliche Versöhnung der guate-
maltekischen Gesellschaft zu erreichen, 
erfordert aber weitere und weiterreichende 
Schritte. So tut sich der Staat immer noch 
schwer, sich für die begangenen Gräuelta-
ten zu entschuldigen und eine Politik zu 
definieren, die – über eine Wiedergutma-
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der Vorstädte und der ländlichen Gebiete. 
Da stellt das Entschädigungsprogramm 
der Regierung für viele einen Hoffnungs-
schimmer dar.
Dennoch waren die Bedenken zu Beginn 
des Programms enorm: Das soziale Geflecht 
ist zerrissen und tief ist das Misstrauen 
gegenüber allem, was von der Regierung 
kommt. Die Menschen befürchteten, dass 
die einen Entschädigung erhalten würden, 
die andern nicht. Je nachdem wer beweisen 
konnte, Opfer gewesen zu sein. Damit wür-
den die Konflikte in den Gemeinden eher 
wieder verschärft als gelöst.

Gemeinden verhandeln direkt mit 
Regierung
Rechtzeitig griff dieses Problem das von 
Fastenopfer und Caritas geleitete Frie-

chung, die Bestrafung der Täter und die 
Durchsetzung der Rechte der indigenen 
Mehrheit – würdige Entwicklungspers-
pektiven für alle eröffnet.

Beweisen, was erwiesen ist
Die Erfahrungen von Calín Tamup sind 
beispielhaft für das Trauma der Indige-
nen in Guatemala. Im 36 Jahre dauern-
den Bürgerkrieg haben viele von ihnen 
mehrere Angehörige verloren, mussten vor 
den Soldaten in die Hügel fliehen und sind 
stark traumatisiert.
Nun ergibt sich für die Indigenen die 
Gelegenheit, von der Regierung Entschä-
digung für das Erlittene zu erlangen. 
Jeder Einzelne muss aber beweisen, dass 
er Opfer ist. Obschon in den Wahrheitsbe-
richten steht, dass in seinem Dorf sowie 
in der gesamten Region wiederholt Mas-
saker und Vertreibungen stattgefunden 
haben. Dass das Dorf zeitweise von Solda-
ten besetzt war, dass gefoltert und Frau-
en sexuell missbraucht wurden. Obschon 
festgehalten wurde, dass die gesamte indi-
gene Bevölkerung über Jahre dem Versuch 
einer rassistisch motivierten Vernichtung 
ausgesetzt war.

Mit Entschädigung drohten neuen 
Gefahren
Die Friedensverträge von 1996 regelten 
nicht nur die Modalitäten der Beilegung 
des Krieges, sondern stellten eine eigent-
liche Entwicklungsagenda für das zer-
rissene Land dar. Davon wurde aber in 
den folgenden Jahren kaum etwas seriös 
umgesetzt. Zwar sind die Soldaten in die 
Kasernen zurückgekehrt, die gefürchteten 
Zivilpatrouillen aufgelöst und die Guerilla 
demobilisiert worden. Für die Bevölkerung 
hat sich die Situation aber sonst kaum 
verbessert. Armut prägt weiterhin das Bild 

densprogramm im Ixil (Departement El 
Quiché) auf, einer der am meisten von den 
Gräueln des Krieges betroffenen Region 
Guatemalas. Seit 2003 leistet dieses Pro-
gramm einen Beitrag an den Aufbau einer 
gewaltfreien und partizipativen Konflikt-
kultur. Das Friedensprogramm hat seit 
2008 die staatliche Wiedergutmachung 
als einmalige Chance aufgegriffen.
Das Engagement des Fastenopfers ist 
längerfristig angelegt. Das Friedenspro-
gramm steht mit seinem spezifischen, von 
unten entwickelten, prozesshaften Ansatz 
wohl einzigartig. Die Gemeinden und 
Organisationen der Region sind dank dem 
Friedensprogramm inzwischen struktu-
rell so gefestigt und so gut vernetzt, dass 
sie dem Regierungsprogramm als kollek-
tive Akteure entgegentreten können. Sie 
haben sich über die Jahre mit ihrer Rolle 
und Geschichte vor, während und nach 
dem Krieg auseinandergesetzt, haben sich 
die Wahrheitsberichte und Friedensverträ-
ge angeeignet und begonnen, Lösungsan-
sätze und Strategien ausgehend von einer 
indigenen und kollektiven Identität zu 
entwickeln. 
Entsprechend pochen sie in den Verhand-
lungen mit der Regierung nun auf kollek-

Eine Frau trägt bei der Wiederbestattung in der Gemeinde Chajul das Kreuz mit dem Namen ihres Angehörigen.

«In der Kirche folterten sie meinen Grossvater»: Vor der Wiederbestattung in Chajul.

tive und  nachhaltige Entschädigungsleis-
tungen, die auch tatsächlich längerfristig 
die Situation der Gemeinden und der Regi-
on verbessern. Die Entschädigungsfrage 
ist damit zu einem zentralen Punkt im 
Kampf um Gerechtigkeit geworden. 

Friedensprogramm ist 
wegweisend
Diese selbstbewusste und klare Haltung 
der Gemeinden und Organisationen in 
den Verhandlungen mit dem Entschä-
digungsprogramm überzeugt. Als Reak-
tion darauf hat die Regierung nicht 
nur die Region Ixil als prioritär für die 
Wiedergutmachung definiert, sondern 
dem Friedensprogramm von Fastenopfer 
einen Modellcharakter für die kollektive 
Entschädigung im ganzen Land zuer-
kannt.
Noch sind die Entschädigungsleistungen 
nicht beschlossen. Es wird noch einiges 
an Verhandlungsgeschick, an politischer 
Mobilisierung und Lobbyarbeit nötig sein, 
um zu einer befriedigenden Lösung in der 
heiklen Frage der Wiedergutmachung zu 
kommen. Auch ist damit die Frage nach 
einer Bestrafung der Kriegsverbrecher 
nicht angesprochen.
Ein Erfolg ist das bisher Erreichte für die 
Gemeinden und Organisationen trotzdem 
schon: Es ist das erste Mal, dass sich die 
Menschen der Region Ixil von der Regie-
rung ernst genommen fühlen und seriös 
mit ihnen verhandelt wird.
Für Calín Tamup aber geht die Suche 
weiter: Seit Ihr Vater Catarino am 20. 
Oktober 1983 entführt wurde, fehlt von 
ihm jede Spur: «Bis wir sein Grab nicht 
gefunden haben, können unsere Wunden 
nicht heilen.»

Daniel Hostettler, Verantwortlicher 
Friedensprogramme

Zeugenbericht aus: «La verdad bajo la tierra: 
Guatemala, el genocidio silenciado», von Miquel 
Dewever-Plana, 2006, Plan B, Barcelona
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Das Fastenopfer betreut und unterstützt 
350 Projekte in 16 Ländern. Im Vor-
dergrund stehen dabei der Aufbau und 
die Stärkung von Gemeinschaften. Das 
Hilfswerk finanziert sich hauptsächlich 
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